
Das Saarland könnte bald 
von einer Ministerpräsiden-
tin regiert werden. So soll 
Annegret Kramp-Karren-
bauer Ministerpräsident 
Peter Müller nachfolgen. 
Die CDU-Sozialministerin 
ist eine enge Vertraute des 
Regierungschefs.

Von ANKE LANDMESSER

Berlin (AFP) Jahrelang beglei-
tete die Frau mit dem sperrigen 
Doppelnamen eng die Karriere 
des saarländischen Minister-
präsidenten Peter Müller, nun 
könnte Annegret Kramp-Kar-
renbauer selbst in die Fußstap-
fen des CDU-Politikers treten. 
Wenn Müller am kommenden 
Sonnabend wie erwartet sei-
nen baldigen Rückzug ankün-
digt, will er offenbar zugleich 
die 48-jährige Sozialministe-
rin als seine Nachfolgerin vor-
schlagen.

Die Mutter von drei Kindern, 
auf Bundesebene bislang nur 
Insidern bekannt, wird von ei-
nem Mitglied des Landesvor-
stands der Saar-CDU als „prag-
matisch“, „unideologisch“, 
„menschlich“ und „authen-
tisch“ beschrieben. Kramp-
Karrenbauer komme mit beiden 
Koalitionspartnern, FDP und 
Grünen, „gut klar“. Ihre politi-
sche Karriere begann Kramp-
Karrenbauer 1984 als Mitglied 
des Stadtrats von Püttlingen, ei-
ner 20 000-Einwohner-Stadt an 
der Grenze zu Frankreich. Als 
19-Jährige war sie in die CDU 
eingetreten und später hinter 
Müller Vizechefin der Jungen 
Union an der Saar geworden. 
Nach dem Abitur studierte die 
Tochter eines Sonderschulrek-
tors bis 1990 Rechts- und Poli-
tikwissenschaft an den Univer-
sitäten Trier und Saarbrücken.

Ihre Berufstätigkeit begann 
Kramp-Karrenbauer 1991 als 
Grundsatz- und Planungsrefe-
rentin bei der CDU-Landes-
geschäftsstelle in Saarbrücken. 
Nebenher setzte sie ihre politi-
sche Karriere fort. Im Dezember 
2000 trat die Vertraute Müllers 
ihr erstes Ministeramt an. Ihre 

Berufung zur Chefin des Innen-
ressorts, der ersten Länder-In-
nenministerin der Bundesrepu-
blik, wurde als Überraschung 
gewertet. Doch bald verschaffte 
sich Kramp-Karrenbauer dank 
ihrer fachlichen Kompetenz 
und Durchsetzungsstärke Res-
pekt von verschiedenen Seiten. 
2003 wurde sie zudem stellver-
tretende Landesvorsitzende der 
Saar-CDU.

Nach der Wiederwahl Mül-
lers 2004 blieb Kramp-Kar-
renbauer für Inneres und Sport 
zuständig, übernahm aber zu-
sätzlich die Zuständigkeiten für 
Familie und Frauen. Im Rah-
men einer Kabinettsumbildung 
wurde sie 2007 Bildungsminis-
terin. 

Bereits im darauffolgenden 
Jahr wartete auf die von ihrem 
Mentor Müller als „politische 
Allrounderin“ geschätzte Mi-
nisterin eine neue Aufgabe: 
Nach den starken Verlusten der 
CDU bei der Landtagswahl im 
August 2009 bildete Müller mit 
FDP und Grünen die erste so-
genannte Jamaika-Koalition 
auf Länderebene und machte 
Kramp-Karrenbauer zur Minis-
terin für Arbeit, Familie, Prä-
vention, Soziales und Sport. 
Auf Bundesebene ist sie Mit-
glied des CDU-Präsidiums und 
seit 2001 stellvertretende Vor-
sitzende der Frauen-Union.

Vielseitig 
und 

energisch

A. Kramp-Karrenbauer

Zur Person

Kramp-Karrenbauer Foto: dapd

Nicht erst seit dem Dioxin-
Skandal stellt sich für viele 
Menschen die Frage nach 
Qualität und Sicherheit von 
Lebensmitteln. Doch gibt 
es eine praktische Alterna-
tive zu Supermarktproduk-
ten mit zum Teil fragwürdi-
ger Herkunft? Ja, finden auch 
viele Brandenburger, die sich 
zu Einkaufsgemeinschaften 
zusammenschließen.

Von MATHIAS HAUSDING

Frankfurt (Oder) (MOZ) Als 
Dirk Ilgenstein vor zwölf Jahren 
von Berlin nach Brandenburg zog, 
verstand er die Welt nicht mehr. 
„Ich lebe auf dem Land, wo es 
überall Bauern gibt, bekomme 
aber jenseits von Aldi und Lidl 
nichts zu essen“, wunderte er sich. 
Lange hat sich Ilgenstein, Bürger-
meister der Gemeinde Vierlinden 
im Kreis Märkisch-Oderland, das 
Drama angesehen. Doch im ver-
gangenen Jahr bot sich die Chance, 
der Eintönigkeit zu entfliehen. 
Gemeinsam mit einer Handvoll 
Gleichgesinnter gründete Ilgen-
stein eine Einkaufsgemeinschaft, 
auch Foodcoop genannt.

Seitdem sammeln zwölf Haus-
halte über das Internet ihre Le-
bensmittelwünsche und geben bei 
den Landwirten in der Nachbar-
schaft die Bestelllisten ab. Kar-
toffeln kommen aus Libbenichen, 
Tomaten aus Alt Rosenthal, Moz-
zarella aus Letschin, Hackbraten 
aus Jahnsfelde. Natürlich alles 
Bio. Abholen können sie sich die 
Ware in einem eigens dafür ein-
gerichteten Lagerraum in Seelow. 
Jeder hat einen Schlüssel. Ver-
trauen ist die Basis einer jeden 
Foodcoop.

Die Idee ist nicht neu. Tom Al-
brecht ist 62 Jahre alt und seit 1976 
dabei. „Damals war das im Westen 
eine politische Aktion. Wir woll-
ten alles anders und besser ma-
chen“, erinnert sich der Berliner. 
Zu Spitzenzeiten habe es bundes-
weit 1000 dieser Gemeinschaften 
gegeben, jetzt noch 500, schätzt 
Albrecht. Heute gehe es den Mit-
gliedern nicht mehr darum, die 
Gesellschaft zu verändern, son-
dern ohne bürokratischen Auf-
wand zu vertretbaren Preisen an 
gesunde Lebensmittel zu kom-
men. „Auch das gesellige, das 
nachbarschaftliche Miteinander 
ist ein wichtiger Aspekt“, erzählt 
Tom Albrecht, dessen Foodcoop 
in der Kreuzberger Bergmann-
straße mit 50 
Mitgliedern wohl 
eine der größten in 
Deutschland ist.

Wieviele die-
ser Einkaufs-
gemeinschaften 
es in Brandenburg 
gibt, weiß niemand. Vielleicht 20. 
Viele dieser Kooperativen sind 
komplett ehrenamtlich organi-
siert. Sie sind klein – und wol-
len es meist auch bleiben. Sabine 
Reichert, seit mehr als zehn Jah-
ren Mitglied einer Foodcoop in 
Blankenfelde (Teltow-Fläming) 
südlich von Berlin, schätzt vor 
allem die „verträglichen Preise“ 
und das unkomplizierte Pro-
zedere. „Wenn ich früher von ei-
nem Großeinkauf im Supermarkt 

zurückkam, fühlte ich mich oft 
genervt.“ Mit dem direkten Kon-
takt zu Bauernhöfen habe ihre Ge-
meinschaft allerdings zwiespäl-
tige Erfahrungen gemacht. Mal 
gab es Lieferverzögerungen, mal 
war nicht das im Korb, was man 
sich gewünscht hatte. „Und im 
Winter können die Bauern natur-
gemäß kaum Gemüse anbieten“, 
gibt Sabine Reichert zu bedenken. 
Deshalb bestellt die Blankenfel-
der Gemeinschaft inzwischen aus-

schließlich beim 
Berliner Bio-
Großhandel Terra 
Naturkost.

Das missfällt je-
doch den Inhabern 
von Bioläden, die 
um ihre Existenz-

grundlage fürchten, wenn sich 
immer mehr Einkaufsgemein-
schaften direkt beim Großhandel 
bedienen. Deshalb ist es für neue 
Foodcoops inzwischen schwie-
rig, vom Großhandel in die Kun-
denliste aufgenommen zu werden. 
„Wir prüfen jeden Einzelfall“, 
verspricht Meinrad Schmitt, Ge-
schäftsführer von Terra Naturkost. 
„Wo es weit und breit keinen Bio-
laden gibt, beliefern wir auch neu 
gegründete Foodcoops.“ 

Die Seelower Gemeinschaft 
wäre ohne den Bioladen von Ur-
sula Kieninger im benachbarten 
Alt Rosenthal ohnehin nicht denk-
bar. Die 37-Jährige, vor zehn Jah-
ren gemeinsam mit ihrem Mann 
zunächst von Stuttgart nach Ber-
lin, dann in die Mark überge-
siedelt, knüpft die Fäden in der 
Seelower Einkaufsgemeinschaft 
„Naturkost MOL“. „Immer regio-
naler werden bei der Auswahl der 
Lebensmittel – das ist mein Ziel“, 
sagt Ursula Kieninger. Mittler-
weile komme zum Beispiel aus 
Bayern lediglich noch je eine be-
stimmte Sorte Joghurt und Bier.

Sie gibt die Bestellungen beim 
Großhandel auf, pflegt die Kon-
takte zu den Landwirten, nimmt 
die Ware in Empfang. Und wird 
für den Aufwand finanziell ent-
schädigt. „Anders würde es 
nicht funktionieren“, sagt Tho-
mas Linke, niedergelassener Arzt 
in Seelow und leidenschaftlicher 
Bio-Fan. „Wir sind alle berufs-
tätig. Ich bin heilfroh, dass wir 
Frau Kieninger haben.“ Es sei ge-
radezu absurd gewesen, dass er 
bis zum vergangenen Jahr nach 
Berlin fahren musste, um Käse 
zu kaufen, der im Oderbruch pro-
duziert wird. 

Das Mitmachen bei einer Ein-
kaufsgemeinschaft lohne sich ab 
einem Einkaufswert von 20 Euro 
pro Woche, schätzt Thomas Linke. 
Um damit anzufangen, brauche 
man einen harten Kern von drei 
Leuten, die sich um die Organisa-
tion kümmern. Ob dann später alle 
mit anpacken oder einer von den 
anderen eine Aufwandsentschä-
digung erhält, werde von Food-
coop zu Foodcoop unterschied-
lich gehandhabt. 

In Seelow kann 
mitmachen, wer 
einen Startbei-
trag von 25 Euro 
zahlt. Dafür gibt 
es den Schlüs-
sel zum Abholen 
der Ware. Auch 
Energiekosten im Lager und die 
Anschaffungskosten für zwei 
Kühlschränke werden darüber 
abgerechnet. Die Räume im ehe-
maligen Seelower Pfarrhaus stan-
den leer und sind zunächst miet-
frei. „Wir kümmern uns um den 
Hof, pflegen dort das Grün“, sagt 
Ursula Kieninger. Das sei so et-
was wie eine Gegenleistung. Eine 
Hand wäscht die andere. Dieses 
Miteinander passe gut zum Geist 
der Einkaufsgemeinschaft. 

Über gute Erfahrungen mit 
dieser Art von Kundschaft freut 
sich auch die Zeschdorfer Schä-
ferin Katrin Todt, die unter ande-
rem eine Foodcoop in Potsdam 
mit Lammfleisch versorgt. „Das 
funktioniert prima. Kommt eine 
Sammelbestellung, setze ich ei-
nen Schlachttermin an.“ Die Un-
abhängigkeit von den großen Han-
delsketten sei für alle Beteiligten 
ein Gewinn.

Der Seelower Arzt Thomas 
Linke sieht sich 
auch angesichts 
des aktuellen Di-
oxin-Skandals 
in seiner Welt-
anschauung be-
stätigt. „Es will 
doch niemand hin-

schauen, wie es in Ställen aus-
sieht, in denen sich zwei Leute 
um 30 000 Hühner kümmern“, 
sagt der 57-Jährige. In den 1970er 
Jahren habe man Leute wie ihn in 
Westberlin als „Vogelfutterfres-
ser“ verspottet. Nun rate die Bun-
desregierung wegen der Futter-
mittelverseuchung zum Verzehr 
von Bio-Eiern. „Da hat sich et-
was verändert. Das wäre noch vor 
zehn Jahren völlig undenkbar ge-
wesen.“

Mit Hilfe von Einkaufsgemeinschaften organisieren sich Verbraucher hochwertige Lebensmittel aus der Region

Käse vom Bauern um die Ecke

Lebensmittel aus der Region: Ursula Kieninger im Lagerraum der Seelower Einkaufsgemeinschaft, den sie inzwischen zu ihrem 
zweiten Bioladen ausgebaut hat.  Foto: Michael Märker

Jeder hat 
einen Schlüssel 

zum 
Warenlager

In der Seelower 
Foodcoop liegt 
der Startbeitrag 

bei 25 Euro

Nicht nur an der Oder rin-
gen die Menschen mit dem 
Hochwasser. Auch an Rhein, 
Mosel oder Donau machen 
die Fluten den Menschen 
zu schaffen. In Passau, im 
Südosten Bayerns gelegen 
und von drei Flüssen umge-
ben, haben sich die Bürger 
mittlerweile damit arrangiert. 
Hier wird die Altstadt regel-
mäßig überschwemmt. 

Von CAROLINE STRANG

Passau (MOZ) Passau wird nicht 
umsonst die Dreiflüsse-Stadt ge-
nannt. Malerisch liegt die Alt-
stadt, deren italienisch anmutende 
Fassaden aus dem 17. Jahrhun-
dert stammen, eingebettet zwi-
schen der Donau, dem Inn und 
der kleinen Ilz. Ganz vorne an 
der sogenannten Ortsspitze ste-
hen die Touristen in einem klei-
nen Park und sehen zu, wie sich 
das Wasser der drei Flüsse ver-

einigt und schließlich als Donau 
weiter in Richtung Linz, Wien und 
schließlich zum Endziel Schwar-
zes Meer fließen. Das Wasser des 
Inns ist grünlich, das der Donau 
blau und die Ilz führt sehr dunk-
les Wasser aus Moorgebieten mit 
sich. Das Zusammenfließen ist 
wunderschön, lockt Touristen 
in die Stadt und ist auch heute 
noch für die Schifffahrt prak-
tisch. Es ist aber auch riskant, 
eine Stadt zwischen drei Flüsse 
zu bauen. 

Die neueren Siedlungen liegen 
auf den Hügeln rund um Passau, 
die Altstadt aber mittendrin. Nur 
wenige Meter hohe Betonstützen 
trennen die äußeren Promenaden-
wege der Altstadt vom Wasser, 
kein Geländer, keine Mauer da-
zwischen. Ein paar Meter weg 
von den Flüssen Donau auf der 
einen und Inn auf der anderen 
Seite steigt das Gelände dann an, 
steile Gassen mit Kopfsteinpflas-
ter bringen die Einwohner zum 

Dom und anderen Sehenswürdig-
keiten in der Mitte zwischen den 
Flüssen. Die Halbinsel, auf der die 
Altstadt gebaut ist, ist dazu noch 
recht schmal, gerade mal 300 Me-
ter an der breitesten Stelle. 

Wenn das Wasser steigt, dann 
bekommt man im äußeren Bereich 

der Altstadt nasse Füße und mehr. 
Eindrucksvoll beweist eine Tafel 
mit Wasserstandsanzeige am Rat-
haus, das nur durch einen großen 
Platz von der Donau getrennt ist, 
die Hochwassergeschichte der al-
ten Stadt. Der Rekord an dieser 
Stelle wurde im Sommer 1501 

erreicht. Damals stand der erste 
Stock des Rathauses komplett un-
ter Wasser. Nur geringfügig mil-
der fiel das Hochwasser 1954 aus, 
als das Wasser der Donau auf 12,2 
Meter stieg. Normal sind um die 
fünf bis sechs Meter. Die Pegel 
steigen in Passau aus ganz un-

terschiedlichen Gründen. Der Inn 
bringt sein Wasser aus den Alpen 
mit in die Dreiflüsse-Stadt. Wenn 
in den Bergen Schneeschmelze 
ist, dann bekommt Passau das zu 
spüren. Das ist vor allem im Früh-
sommer der Fall. Die Donau ent-
springt im Schwarzwald, genauso 
wie die Ilz führt sie schnell viel 
Wasser, wenn es tagelang regnet. 
Oder wenn der Schnee schnell 
schmilzt wie vor zwei Wochen. 
2002 kamen beide Umstände zu-
sammen, die Schneeschmelze in 
den Alpen und starke Regenfälle 
im flacheren Land, die Folge war 
etwas, das später „Jahrhundert-
hochwasser“ genannt wurde. 

Die Passauer sind auf das Hoch-
wasser eingestellt. Sandsäcke 
im Keller, Stockwerke, die sich 
schnell räumen lassen, ein Früh-
warnsystem helfen. Wenn es nicht 
anders geht, dann fahren sie eben 
mit dem Motorboot ins Büro und 
steigen durchs Fenster ein. Sie le-
ben mit dem Wasser.

Die Altstadt im niederbayerischen Passau ist regelmäßig überschwemmt – drei Flüsse treffen hier aufeinander

Zwischen Wasser gebaut

Land unter: So überschwemmt war die Spitze der Halbinsel mit der Altstadt Passaus 2002. Unten 
verläuft die Donau, oben der Inn, mitten in der Stadt vereinigten sich die Wassermassen. Foto: dpa

Die Opposition wittert ei-
nen Skandal, der Verteidi-
gungsminister verspricht 
rasche Aufklärung: Feld-
post von Bundeswehr-
soldaten aus Afghanistan 
soll systematisch geöffnet 
worden sein. Von wem und 
warum ist völlig unklar.

Von MICHAEL FISCHER

Berlin (dpa) Es ist der größte 
Skandal, den das Feldpost-
wesen der Bundeswehr in sei-
nen knapp 30 Jahren erlebt hat: 
Zahlreiche Briefe kamen in der 
Heimat geöffnet an. Den Stein 
hatte der Wehrbeauftragte des 
Deutschen Bundestages, Hell-
mut Königshaus (FDP), ins Rol-
len gebracht. Bei seiner fünf-
tägigen Afghanistan-Reise in 
der vergangenen Woche hatte er 
Hinweise erhalten. Zahlreiche 
Soldaten des Ausbildungs- und 
Schutzbataillons berichteten 
von geöffneter Post. Teilweise 
seien Umschläge ohne Inhalt 
zu Hause angekommen. „Was 
immer die Motive, was immer 
die Absichten derer waren, die 
das getan haben, es ist ein Ver-
stoß gegen das hohe Gut des 
Postgeheimnisses“, sagte Kö-
nigshaus.

Die geöffneten Briefe wur-
den nach den Erkenntnissen des 
Wehrbeauftragten ausschließ-
lich vom Vorposten „OP North“ 
in der nordafghanischen Pro-
vinz Baghlan abgeschickt. Gut-
tenberg hatte die Soldaten, die 
dort an vorderster Front an der 
Seite afghanischer Soldaten 
kämpfen, vor wenigen Mona-
ten besucht.

Bei den Absendern soll 
es sich vorwiegend um Fall-
schirmjäger aus dem nieder-
sächsischen Seedorf handeln. 
Die Soldaten im „OP North“ 
sind weitgehend auf die Feld-
post angewiesen, um Kontakt 
zur Heimat zu halten. Internet 
und Telefon sind dort nur sehr 
eingeschränkt nutzbar.

Die Opposition wittert bereits 
einen handfesten Skandal. „Das 
ist ein verheerender Vorfall, der 
umgehend aufgeklärt werden 
muss“, erklärte Grünen-Vertei-
digungsexperte Omid Nouri-
pour gestern. „Ein solch ekla-
tanter Verstoß gegen das Recht 
auf Privatheit muss personelle 
Konsequenzen haben, wenn die 
Verantwortlichen feststehen“, 
betonte er. 

In der Feldpostleitstelle 
Darmstadt der Bundeswehr 
gibt es laut Deutscher Post 
keine Hinweise auf geöffnete 
Feldpostbriefe von Bundes-
wehrsoldaten in Afghanistan. 
„Nach bisheriger Erkenntnis 
hatten wir mit diesen Sendun-
gen noch gar keine Berührung“, 
sagte der Sprecher der Post 
Frankfurt/Main, Stefan Heß. 

Bundeswehrsoldaten verschi-
cken jeden Monat rund 130 000 
Briefe und 70 000 Päckchen per 
Feldpost. Das entspricht nach 
Bundeswehrangaben dem jähr-
lichen Postaufkommen einer 
Stadt mit 70 000 Einwohnern 
wie beispielsweise Branden-
burg/Havel.

Umschläge 
ohne 
Inhalt


